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Schweres Beben
fordert Tote auf
den Philippinen
Ausmass der Verheerung auf
der Insel Mindanao noch unklar

(dpa) · Ein schweres Erdbeben hat auf
der Insel Mindanao im Süden der Philip-
pinen laut den lokalen Behörden min-
destens 35 Personen das Leben gekostet.
Mehr als ein Dutzend von ihnen seien
bei einem Erdrutsch in der Gemeinde
Glan ums Leben gekommen, teilte Rene
Punzalan vom Katastrophenschutz mit.
Dutzende weitere seien verletzt worden.
Die Schadensbewertung und die Erfas-
sung weiterer Opfer dauerten aber noch
an. Der Katastrophenschutz sprach von
mindestens zwölf Vermissten.

Das Beben der Stärke 7,8 hatte am
Morgen Teile der Insel Mindanao er-
schüttert, Gebäude einstürzen lassen
und Menschen in Panik auf die Strassen
getrieben. Das Beben traf die Region
um 7 Uhr 37 am ersten Tag des neuen
Schuljahres. An Schulen und Behörden
fanden vielerorts gerade Flaggenzere-
monien statt – Glück im Unglück, denn
zahlreiche Schüler, Lehrkräfte und Be-
schäftigte hielten sich gerade im Freien
auf. Der Unterricht wurde in den betrof-
fenen Gebieten ausgesetzt, ebenso die
Arbeit in vielen öffentlichen und priva-
ten Einrichtungen.

Nur kleinere Flutwellen

Besonders betroffen war die Stadt
General Santos City mit rund 700 000
Einwohnern. Nach Angaben des Zivil-
schutzes wurden dort die meisten
Todesopfer registriert. Die Hafenstadt
im Süden Mindanaos ist weit über die
Philippinen hinaus für ihre Thunfisch-
industrie bekannt.

Die Behörden erliessen Tsunami-
Warnungen. Diese wurden jedoch meh-
rere Stunden nach dem Erdbeben wie-
der aufgehoben. Zuvor hatte etwa die
amerikanische Behörde vor Wellen von
bis zu drei Metern Höhe gewarnt. Das
philippinische Institut für Vulkanologie
und Seismologie (Phivolcs) registrierte
in mehreren Küstengebieten Flutwellen
von bis zu 1,4 Metern Höhe, hob aber
am Nachmittag ebenfalls seine War-
nung auf. Phivolcs sprach zudem von
mehr als 250 teils heftigen Nachbeben.
Das schwerste hatte eine Stärke von 6,7.

Auch in Indonesien, wo die Erd-
stösse ebenfalls deutlich zu spüren
waren, wurden kleinere Tsunami-Wel-
len registriert. Der Meeresspiegel stieg
nach Angaben der zuständigen Behörde
jedoch nur leicht an.

Die philippinische Katastrophen-
schutzbehörde erhält derweil erste Be-
richte über Schäden an Schulen, Spi-
tälern, Einkaufszentren und Kirchen.
Mehrere Gebäude auf Mindanao stürz-
ten teilweise oder ganz ein. Der Flug-
hafen von General Santos City wurde
vorübergehend geschlossen.

Viele Menschen reagierten panisch
auf die heftigen Erdstösse.«Ich dachte,es
wäre mein Ende. Ich habe einfach ange-
fangen zu beten»,sagte die Provinzrepor-
terin Noreen Ygonia lokalen Medien.
«Es hat so heftig gebebt, dass ich mich
kaum bewegen konnte.» Eine Bewoh-
nerin der Stadt Koronadal sagte: «Wir
haben nur noch geschrien aus Angst.»

Glück im Unglück

An einer Schule in der Provinz Davao
del Sur stürzte nach Angaben der
Schulleitung ein Gebäude ein. Verletzt
wurde niemand. «Zum Glück fand ge-
rade unsere Flaggenzeremonie statt und
alle waren draussen», sagte Schulleite-
rin Elene Marie Jane Gamboa. Das Ge-
bäude sei bereits bei einem Erdbeben
im Jahr 2019 beschädigt worden und
sollte ohnehin abgerissen werden.

Präsident Ferdinand Marcos Jr.
sicherte den Betroffenen staatliche
Unterstützung zu. Die nationale Regie-
rung werde Mindanao nicht alleinlassen.
Er stehe in ständigem Kontakt mit den
regionalen Behörden vor Ort.Die Philip-
pinen und Indonesien liegen am Pazifi-
schen Feuerring – einem gigantischen,
hufeisenförmigen Vulkangürtel. Dort
treten besonders häufig starke Erdbeben
und Vulkanausbrüche auf, weil mehrere
Erdplatten aneinanderstossen.

Weit über 100000 Schweizer koksen
Vor allem Menschen in Gastronomie- und Baugewerbe schnupfen regelmässig Kokain

INNA HARTWICH

Die Ärztin nimmt es und der Elektriker.
Der Student und die Kellnerin. Auch so
mancher Journalist tut es, der Polizist,
der Fernfahrer. Es gibt keine Branche,
kein Alter, kein soziales Milieu, in dem
die Menschen hierzulande nicht Kokain
konsumieren würden. Das ist das, was
die Zahlen der jüngsten Analyse der
Stiftung Sucht Schweiz erzählen.

Kokain ist laut der Studie von Ivo Kri-
zic,Camilla Sculco und Frank Zobel nach
Cannabis die am weitesten verbreitete
illegale Substanz in dem Land.Während
offizielle Befragungen von etwa 60 000
Konsumierenden ausgehen, deuten Ab-
wasseranalysen darauf hin, dass bis zu
150 000 Menschen regelmässig Koks
schnupfen.Sie wollen ihre Müdigkeit be-
siegen, lange leistungsfähig sein, Stress
wegdrücken oder einfach dazugehören.
Sie ziehen schnell eine weisse Linie, sie
wollen den Energiekick,ordern im Inter-
net oder bei ihrem Stammdealer. Der
Durchschnittspreis liegt seit Jahren bei
knapp 100 Franken pro Gramm.Mit dem
weissen Pulver, das sie durch die Nase
jagen, fühlen sie sich wie die Grössten.
Zumindest eine Stunde lang.

Jahr um Jahr liefern die Forschun-
gen immer höhere Zahlen. Der Kon-

sum nimmt seit den 2000er Jahren kon-
tinuierlich zu, auch weil die Produk-
tion in Südamerika zunimmt. In Zürich,
aber auch in Genf und Bern hätten sich
die Kokainrückstände im Abwasser seit
2012 mehr als verdoppelt, heisst es in
dem Bericht. Ein Rückgang war in den
vergangenen zwei Jahren lediglich in
Basel zu sehen. Das aber, so sagen die
Forscher, könnte auch mit Veränderun-
gen der Kläranlagen zusammenhängen.

Gesellschaftlich akzeptiert

«Kokain wird als Leistungswerkzeug
wahrgenommen. Es ist die am meisten
akzeptierte illegale Droge in der Ge-
sellschaft, praktisch normalisiert», sagt
Philip Bruggmann von Arud, dem Zen-
trum für Suchtmedizin in Zürich. Der
Internist arbeitet seit 23 Jahren in der
Suchtmedizin und sieht praktisch täg-
lich, wie die Menschen vom Gefühl der
Unbesiegbarkeit nach ihrer ersten Line
bei regelmässigem Konsum immer mehr
in eine Spirale aus körperlichen, psychi-
schen und sozialen Problemen geraten.

Die meisten Konsumenten, so heisst
es in der Studie, seien Männer zwischen
18 und 34 Jahren. Sie sind sozial bestens
integriert, haben eine abgeschlossene
Berufsausbildung oder einen Hoch-

schulabschluss und eine Arbeitsstelle.
Vor allem in der Gastronomie, im Bau-
gewerbe und in der Kunst- und Unter-
haltungsbranche sei der Konsum be-
sonders verbreitet, so steht es in der
Analyse. «Es sind Berufsfelder mit viel
Druck. Die Menschen müssen zu Zeiten
performen, in denen andere nicht arbei-
ten. Für viele ist es oft schwierig, die
Leistung zu bringen, die verlangt wird»,
sagt auch Philip Bruggmann.

Vor allem junge Männer fühlten sich
unverwundbar und meinten, sie hätten
alles im Griff, erklärt er. Viele unter-
schätzten, wie schnell sie die Kontrolle
verlören. Um die anfängliche Wirkung
des Hochgefühls immer wieder zu spü-
ren, griffen einige zu immer mehr Sub-
stanz. Glück und Freude empfänden
viele der Konsumierenden nur noch
durch Kokain. «Sie spüren gar nicht
mehr, dass Essen oder Sport eben-
falls Freude bringen, sie haben es lange
nicht mehr erlebt und müssen es in
einer teilweise langjährigen Therapie
wieder lernen», sagt Bruggmann. Da-
bei werden zuweilen auch andere psy-
chische Erkrankungen festgestellt. Vor
allem ADHS-Patienten sind gefähr-
det. Unterschiedliche Studien schätzen,
dass etwa jeder vierte Erwachsene mit
ADHS schon einmal Kokain genommen

hat. Etwa jeder zehnte entwickelt eine
Kokainsucht.

Alltägliche Sucht

Die illegale Substanz ist längst zum
Treibstoff einer Gesellschaft geworden,
die aufs Funktionieren aus ist. Die Kos-
ten des Einzelnen: Isolation, paranoide
Leere, kaputte Organe. Die Partydroge
wird zur alltäglichen Sucht, Beziehun-
gen gehen zu Bruch, die Schulden stei-
gen. «Auf allen Ebenen kommt es zu
Problemen. Manche verlieren kom-
plett den Boden unter den Füssen», sagt
Bruggmann.

Was tun? «Ansprechen», sagt der
Arzt. «Wenn der Eindruck entsteht, dass
der Kollege oder die Kollegin sich verän-
dert hat, dass die Leistung plötzlich ab-
fällt, dass er oder sie nicht mehr die Per-
son ist, die man zu kennen glaubt: auf
sie zugehen und Unterstützung anbie-
ten.» Auch die Prävention müsse zuneh-
men,Kampagnen – wie auch beiAlkohol
und Zigaretten – müssten auf die Gefah-
ren hinweisen, auf die Abhängigkeit, die
Entwicklung von Toleranz. «Der Körper
gewöhnt sich an den Stoff und verlangt
nach mehr, um die gewünschte Wirkung
zu erzielen.» Allein schaffe es der Ab-
hängige da kaum heraus.

Das Ende des Turndiktats
Vertreter von Bund und Kantonen möchten das nationale Obligatorium für drei Stunden Schulsport streichen

HANNES BOOS

Aus dem Klassenzimmer eilen, den
Turnsack aus dem «Chästli» holen,
dann in die Sporthalle oder auf die
Wiese stürmen. Es gilt, die Pfosten für
eine Stafette aufzustellen, Bändeli zur
Kennzeichnung der Teams beim Völ-
kerball auszuteilen oder die altehrwür-
digen Böcke der Marke Alder + Eisen-
hut für Turnübungen zu platzieren. Es
sind Erfahrungen, die alle Kinder in der
Schweiz verbinden, von der Ost- bis in
die Westschweiz, von der Primarschule
bis in die Oberstufe:

Mindestens drei Stunden pro Woche
wird in jeder Schule gerannt, gesprun-
gen, gekeucht und geschwitzt – diese
Anzahl Sportunterrichtslektionen ist
schweizweit gesetzlich vorgeschrieben.
Damit hat das Turnen eine Sonderstel-
lung. Es ist das einzige Fach im Land, bei
dem der Bund den Kantonen eine obli-
gatorische Anzahl Schulstunden vor-
gibt. Doch damit könnte es in abseh-
barer Zeit ein Ende haben.

«Schulhoheit» wiederherstellen

Vertreter von Bund und Kantonen
arbeiten an einem Projekt namens «Ent-
flechtung 27», das nächstes Jahr zum Ab-
schluss kommen soll. Das Ziel des Vor-
habens: die Aufgabenteilung zwischen
den verschiedenen Staatsebenen in ver-
schiedenen politischen Bereichen zu
klären und die Aufgaben teilweise neu
zu verteilen. In einem Zwischenbericht
äussern sich Vertreter der Kantone so-
wie die finanzpolitische Vertretung des
Bundes auch zur Sportförderung in den
Schulen und machen klar: Sie wollen
das Obligatorium ersatzlos streichen.
Darüber berichteten am Sonntag die
Tamedia-Zeitungen.

Die Verantwortlichen begründen
ihren Vorschlag im Bericht ordnungs-
politisch. In der Schweiz wird das Schul-
wesen von den Kantonen geregelt.
Durch das Obligatorium werden sie
aber heute dazu gezwungen, Turnhallen
zu bauen, ohne dafür vom Bund finan-
ziell entschädigt zu werden. Es geht so-
mit nicht darum, den Sportunterricht zu
schwächen, sondern «die Schulhoheit
der Kantone» wiederherzustellen. «Ne-
gative Auswirkungen» auf die Aufga-
benerfüllung seien «nicht zu erwarten».

Dieser Ansicht ist auch der Mitte-
Ständerat und Jurist Benedikt Würth:
Das Obligatorium widerspreche «ver-

fassungsmässigen Grundsätzen» für die
Zuweisung staatlicher Aufgaben, wes-
halb es nun eine verfassungsrechtliche
Klärung im Rahmen des Entflechtungs-
projekts brauche. Die Verfassung halte
fest, dass der Bund nur Aufgaben über-
nehmen solle, welche die Kraft der Kan-
tone überstiegen, sagt Würth auf An-
frage der NZZ. «Wir schreiben den Kan-
tonen auch nicht vor, wie viel Mathema-
tik sie pro Woche unterrichten sollen.»

Über die genaue Anzahl Lektionen
soll derjenige entscheiden, der auch die
Kosten für die Infrastruktur überneh-
men muss: «der kantonale Souverän».

Volle Stundenpläne

Anders sieht dies Jonathan Badan, Prä-
sident des Sportlehrerverbands (SVSS).
«Wir sind überzeugt, dass die Kantone
die Sportstunden ohne Obligatorium
reduzieren werden», sagt Badan. Zum
einen,weil es in der Schweiz derzeit etwa
hundert Turnhallen zu wenig für Schul-

und Vereinssport gebe. Zum anderen,
weil die Stundenpläne der Schüler be-
reits sehr voll seien,was zu einer Konkur-
renz zwischen den Fächern führe.

Für Badan wären weniger Schul-
sportstunden «ein grosserVerlust».Viele
Schüler bewegten sich zu wenig und er-
nährten sich ungesund, sagt er. «Wenn
wir dem in der Schule nicht entgegen-
wirken, tragen die zukünftigen Gene-
rationen gesundheitliche Schäden da-
von.» Im Sinne der Chancengleichheit
sei es wichtig, dass landesweit alle Kin-
der und Jugendlichen dieselbe Anzahl
Sportlektionen erhielten.

Der Schulsport ist im 19. Jahrhun-
dert aus einer militärisch motivierten
Idee der Körperertüchtigung gewach-
sen. Die Landesregierung konnte das
Turnobligatorium nur deswegen durch-
setzen, weil sie es an den Kantonen vor-
bei direkt in die Verfassung schrieb. In
Teilen handelte es sich dabei um einen
Vorunterricht für die Armee. Den Wert
des Schulsports sieht Stefan Valkanover,

Dozent für Sportdidaktik an der Päd-
agogischen Hochschule Bern, aber auch
in der Vermittlung sozialer Kompeten-
zen: im friedlichen Mit- und Gegenein-
ander in Sportspielen.

Was in den Diskussionen zu kurz
kommt: die tiefe kindliche Freude daran,
sich zwischen zwei Lektionen Franzö-
sisch und einer Doppellektion Mathe-
matik eine Sporthose anziehen und ein-
ander mit Bällen bewerfen zu dürfen.
In dieser kleinen staatlich verordneten
Auszeit vom Erwachsenwerden namens
Schulsport, wenn statt Arithmetik «Af-
fenfangis» auf dem Stundenplan steht.

Wie sehr sich viele Personen nach
diesem Erlebnis zurücksehnen, zeigt
sich beim Akademischen Sportverband
Zürich. Dieser bietet seit einigen Jahren
sogenannte «Burner Games» an. Dort
spielen Studenten und Alumni Schul-
sportspiele wie Völkerball oder Sitzball.
Wer sich anmelden will, muss schnell
sein. Ausgebucht sind die Events inner-
halb von Sekunden.

In der Schweiz herrscht derzeit ein akuter Mangel an Turnhallen. HALFPOINT IMAGES / MOMENT RF / GETTY
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Rollt der Ball,
verblasst die Kritik
Die Fussball-Weltmeisterschaft in den USA, Kanada und Mexiko ist von Problemen und
Vorwürfen belastet. Doch die globale Faszination am grössten Sport wird dem Fussballspiel
auch an der WM zum Triumph verhelfen. Von Stephan Ramming

Ach, die Fussball-WM. Manchen Zeitgenossen
dürfte ein matter Seufzer entfahren, wenn schon
bald das grösste Sportereignis der Welt während
über fünf Wochen den Globus in Atem hält. Schon
seit Monaten überschlagen sich die Nachrichten
von überrissenen Ticketpreisen, Problemen mit der
Sicherheit oder raffgierigen Veranstaltern. 200 Dol-
lar für einen Parkplatz beim Stadion? Unerhört.
Gar nicht zu reden von Politikern wie Amerikas
Präsidenten Donald Trump, die sich im Licht der
Aufmerksamkeit sonnen sowie Applaus und Wäh-
lergunst erheischen wollen.

Mancher erklärt, er wolle wegschauen, wenn das
Turnier beginne. Nur: Wer auf diese Weise ein wir-
kungsvolles Zeichen setzen will, wird scheitern.

Befreite Momente
Denn spätestens wenn der Schiedsrichter in der Ciu-
dad de México das Eröffnungsspiel zwischen dem Co-
Gastgeber Mexiko und Südafrika anpfeift, wird ab
der ersten Ballberührung vieles von dem in den Hin-
tergrund rücken, was den gigantomanischen Mega-
Event mit Dégoût umwölken mag. Rollt der Ball,
kann ihn kein Präsident ins Tor lenken, kein Geld-
bündel vermag seine Richtung zu ändern, und auch
keine militärische Intervention dürfte die Flugbahn
des Balls stören. Der Ball gehört den Spielern. Und
ist er freigegeben, schaut die ganze Welt fasziniert zu.

Die gewaltige Wirkkraft des Fussballs wird auch
an dieser WM in den Spielen viele Momente her-
vorbringen, die sich von schweren Belastungen
durch Business, Politik und Ideologie befreien. Das
bedeutet nicht, dass die WM nichts zu tun hat mit
Geldmacherei, Gewalt oder anderen Hässlichkei-
ten, welche die Welt zu bieten hat. Im Gegenteil.
Gleichzeitig ist Fussball unpolitisch. Er kann Poli-
tik sichtbar machen, aber das Spiel an sich ist frei.
Darin liegt seine Kraft.

Wie diese Kraft auch an einer WM Wirkung ent-
falten kann, zeigte die letzte WM in Katar. Schon der

Vorlauf des Turniers im autokratischen, steinreichen
Kleinstaat am Persischen Golf war von heftiger Kri-
tik begleitet worden, vor allem aus Europa. Im Zen-
trum standen die unmenschlichen Bedingungen,
unter denen die Arbeitsmigranten für den Bau der
Stadien schuften mussten,die fehlende Gleichberech-
tigung der Frauen war ebenso einThema wie die Dis-
kriminierung von Schwulen und Lesben.

Als der Fifa-Präsident Gianni Infantino das Tur-
nier mit einer absurden Rede eröffnete, in der er
sich selbst als Arbeitsmigranten, Schwulen,Araber,
Afrikaner und einiges mehr bezeichnete, konnte
sich Infantino seine Frivolitäten nur leisten, weil er
sich der mächtigen Strahlkraft des Fussballspiels si-
cher sein durfte. Das Gleiche galt auch für Katars
Emir Al Thani, der unter Infantinos Beifall Argen-
tiniens Weltmeister Lionel Messi bei der Sieger-
ehrung den Bischt umlegte, ein arabisches Sym-
bol für Prestige und Macht. Die Botschaft: Auch
das Oberhaupt der katarischen Herrscherfami-
lie wollte auf seine Art Weltmeister sein. Schliess-
lich haben Katar und der Emir das Ganze bezahlt
und durchgeführt, entgegen aller Kritik und allen
Unterstellungen.

Wenige Minuten davor hatten anderthalb Mil-
liarden Menschen eines der besten Finalspiele der
WM-Geschichte miterlebt. Nach der Verlängerung
stand es zwischen Argentinien und Frankreich 3:3,
erst im Penaltyschiessen siegten die Südamerika-
ner. Was bis heute strahlt, sind die drei spektakulä-
ren Tore von Kylian Mbappé oder der entfesselte
Lionel Messi, wie er seine Karriere krönte. Die Auf-
regung um den Goldsteak-Brater Nusret «Salt Bae»
Gökce, der sich zur Selbstinszenierung aufs Feld
geschlichen und Spieler bedrängt hatte, verblasste
ebenso rasch als Fussnote wie die Bischt-Aktion
des Emirs, die wiederum in westlichen Augen schal
gewirkt haben mag. Geschenkt.

So schien nach dem moralisch und politisch
überfrachteten Turnier im Golfstaat in dreieinhalb
Jahren eine WM ohne vergleichbaren Ballast be-
vorzustehen. Doch mit dem neuen US-Präsiden-

ten Donald Trump veränderten sich die Vorzeichen.
So wurden beispielsweise strenge Einreisehürden
für WM-Besucher angekündigt. Weil demokra-
tisch regierte Städte bei Protesten gegen die Grenz-
schutzbehörden ICE nicht nach seinem Gusto vor-
gingen, drohte Trump ihnen mit dem Entzug von
Spielen. Trump attackierte den Co-Gastgeber
Mexiko, das nichts gegen Drogenströme in die USA
und gegen kriminelle Kartelle unternehme.

Trump, der Friedensstifter?
Als schliesslich im Dezember in Washington die
Gruppenauslosung durchgeführt wurde, schien sich
die Aussicht auf ein Fussballfest ganz zu verfins-
tern. Infantino überreichte Trump mit schmeichleri-
schen Worten den neu geschaffenen «Fifa-Friedens-
preis» in Gestalt einer goldenen Pokal-Trophäe mit
Urkunde. Trump, der Friedensstifter? Über diese
Frage darf bei Bedarf trefflich debattiert werden,
mit Fussball im engeren Sinn hat sie freilich nichts
zu tun. Infantinos bizarre Preisidee kann als nicht
einmal ungeschicktes Appeasement in Richtung
des amerikanischen Präsidenten verstanden wer-
den, damit dieser das Geschäft nicht stören möge.
Denn selbstverständlich geht es der Fifa um den
Gewinn. 13 Milliarden Dollar würden umgesetzt,
verkündete Infantino. Solche Zahlen beeindrucken
auch Trump. Er hat zwar weder Interesse an noch
Ahnung von Fussball. Aber Fussball muss etwas
Grossartiges sein, wenn man mit diesem Sport aus
Europa so grosse Geschäfte machen kann.

Dass Fussball ein Geschäft ist, ist keine Neuig-
keit. Ebenso wenig wie die Feststellung, dass es die
Fifa wenig kümmert, ob ihr das Geld von Staats-
fonds autokratischer Regime überwiesen wird
oder von asiatischen Konzernen, die wenig Rück-
sicht nehmen auf Produktions- und Arbeitsbedin-
gungen. Isolierte Kritik daran wirkt heuchlerisch:
Kein westlicher Staat verzichtet auf Kontakte zu
ebenjenen Regimen, kaum ein westlicher Gross-
konzern kommt ohne asiatische Lieferketten aus.
Wer die Fifa als singulären Bösewicht brandmarkt,
muss einiges ausblenden.

Die Geldmaschinerie läuft im Fussball wie ge-
schmiert. Die WM-Einnahmen werden 2026 gegen-
über den 5,7 Milliarden in Katar mehr als verdop-
pelt, statt zuletzt 32 Nationalteams nehmen neu 48
Mannschaften teil, und die Anzahl der Spiele er-
höht sich von 64 auf 104. Das gigantische Wachs-
tum wird natürlich von kritischen Stimmen beglei-
tet. Die Flut von Spielen mindere ihre Bedeutung,
wird moniert. Auch leide der sportliche Wettbe-
werb, wenn fast ein Viertel aller Mitgliedsverbände
teilnehme, die Gruppenspiele zu einer matten Vor-
qualifikation verkämen und das Turnier erst nach
zwei Wochen ab den Sechzehntelfinals Fahrt auf-
nehme. Die Kritik kann der Wachstumslogik der
Fifa allerdings nicht beikommen.

Die Spiele gehören allen
Denn diese Logik gründet nicht nur im Wissen der
Fifa-Führungsriege, dass sie sich so Macht und Ein-
fluss sichert. Ein gerne unterschlagener Effekt des
Wachstums besteht darin, dass nun auch die Men-
schen in einem winzigen Land wie Curaçao mit ihrem
Team mitfiebern dürfen, wenn es an der WM auftritt.
Umgekehrt lernt man bei Curaçaos Gruppengegner
in Deutschland, dass sich der kleine Staat auf einer
Karibikinsel befindet und so viele Einwohner hat wie
Herne oder Heidelberg. Wer also die grosse Frage
stellt, wem der Fussball gehöre, bekommt dank der
Turniervergrösserung einen Hinweis: Er gehört auch
Curaçao, nicht nur Deutschland.

Die hohen Preise oder die Einreiserestriktionen
verkleinern zwar den Kreis der Leute, die in den
Stadien vor Ort dabei sein dürfen. Doch vor den
Endgeräten können auf der ganzen Welt die Men-
schen von Klein bis Gross die Spiele mitverfolgen.
Der Fussball gehört allen.

In Europa werden möglicherweise nur wenige
Menschen am 28. Juni nachts um halb zwei
beim Match Usbekistan gegen die Demokrati-
sche Republik Kongo mitfiebern. In Usbekistan
oder in Kongo aber wird die WM ebenso für Ge-
sprächsstoff sorgen wie in Curaçao, den Kapver-
den, in Haiti oder eben in Deutschland und in der
Schweiz. Es ist die Art von Gesprächsstoff, die die
Menschen wie wenig anderes verbindet in einer
Zeit, in der sonst allzu häufig Trennendes im Zen-
trum steht. Ein Abseits von Erling Haaland, ein
mögliches Handspiel von Dayot Upamecano oder
ein schönes Tor von Breel Embolo bieten über
Schichten, Geschlechter oder Altersklassen hin-
weg die Gelegenheit, miteinander zu reden.

So kann in den besten Momenten eine Fuss-
ball-WM global ein soziales Schmiermittel sein,
das die Menschen zusammenbringt statt trennt.
Man kann das im Grossen feststellen, wenn man
sieht, dass die Auswahl der Islamischen Republik
Iran in den USA spielen wird, obwohl zwischen
Amerika und Iran Krieg herrscht. Man kann das
aber auch im Kleinen erleben, wenn die Mutter
dem Sohn beim Zubettgehen nochmals erklärt,
dass es nicht so schlimm ist, wenn die Schweiz
unter den Tränen von Granit Xhaka im Halbfinal
ausgeschieden sein wird.

Ach, die Fussball-WM. Sie wird grossartig.

In den besten Momenten
kann eine Fussball-WM global
ein soziales Schmiermittel
sein, das die Menschen
zusammenbringt statt trennt.


